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Ueber Vanillin. 
Von Dr. Edg. Williams. (London December 1877.) 


(Nach K. Reimer und Tiem ann (vergl. Berichte der deutſchen 
Chemiſchen Geſellſchaft 1876 S. 824) entſteht durch Einwirkung von 
Chloroform auf vlkaliſche Phenollöſung ſalicylige Säure und in gleicher 
Weiſe erhält man Vanillin, wenn man wie K. Reimer (dieſelben Be⸗ 
richte 1876 S. 424) ſchon erwähnt, Chloroform auf Guajacol bei 
einem Ueberſchuß von Alkali einwirken läßt. 

Nimmt man 10 Theile Guajacol und 18 Theile Natronhydrat, 
dem man das doppelte Quantum Waſſer oder Aethylalkohol zufügt, 
erwärmt dieſes Gemiſch auf 80° Cel., und läßt dann 15 Theile Chloro⸗ 
form langſam, bei guter Abkühlung, eintropfen, ſo entſteht eine lebhafte 
Reaction und Bildung von Vanillin⸗Natrium, welches man mit einer 
Sun zerſetzt, dann heiß filtrirt, und das Filtrat mit ſaurem 
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ſchwefligſaurem Natrium und Aether zur Extraction des Vanillins 
nach der bekannteu Weiſe behandelt. 

Je nach der Reinheit des angewandten Guajacols werden ſich 
die obigen Gewichtsverhältniſſe noch abändern laſſen; die hauptjäch- 
lichſte Schwierigkeit liegt jedoch in der Darſtellung eines reinen 
Guajacols, da durch die in dem rohen käuflichen Produkte noch ent⸗ 
haltenen Phenole gleichzeitig andere Aldehydkörper gebildet werden, 
deren Trennung von Vanillin mit vielen Umſtänden verknüpft iſt. 

Die Gewinnung von Guajacol aus dem rheiniſchen Buchen⸗ 
holztheer⸗Kreoſot, welches von erſterem nur etwa 20 Procent enthielt, 
iſt eine ſo umſtändliche, die Verluſte dabei ſo bedeutend, und das 
reine Produkt ſo theuer, daß man wohl auf die Darſtellung von 
Vanillin aus Guajacol wird ebenſo verzichten müſſen, wie die Ge⸗ 
winnung des erſteren aus dem Eugenol wenig praktiſchen Werth hat. 


Die Rolle der Schwefelmilch in der Färberei. 
Von Dr. M. Reimann. 


Vor Jahren wies ich nach, daß die Fähigkeit poröſer Körper, 
Farbſtoffe anzuziehen, für die Färberei von Wichtigkeit iſt, ſobald der 
poröſe Körper nur eine weiße, reſp. helle Farbe hat. Ich zeigte, daß 
gefällte Kieſelſäure, in einem Faſerſtoffe niedergeſchlagen, welcher ſub⸗ 
ſtantive Farbſtoffe, beiſpielsweiſe Anilinfarben, nicht anzuziehen vermag, 
dieſelben ſofort zur Aufnahme dieſer Pigmente befähigt. Gerade die 
Kieſelſäure hat ſeitdem in der Bauwollenfärberei zur Fixirung ſub⸗ 
ſtantiver Farbſtoffe (Anilinfarben) praktiſche Anwendung gefunden. 
Selbſt geätztes Glas, ja ſogar mattgeſchliffene Glasplatten ſind, wie 
ich damals nachwies, im Stande, ſubſtantive Farbſtoffe als deren 
Typus Anilinfarben gelten können, anzuziehen und dauernd feſt⸗ 
zuhalten. 

Die Verwendung des Anilingrüns in der Wollenfärberei ſtieß 
bekanntlich auf Schwierigkeiten, weil der beiſpiellos lösliche Farbſtoff 
ſich auf der Wolle ohne weiteres nicht fixirt; ganz abweichend von 
allen anderen Anilinfarbſtoffen, welche mit Begierde von der Wollen⸗ 
faſer aufgenommen werden. Man half ſich zuerſt damit, den grünen 
Farbſtoff durch Zuſatz von Alkalien in der Flotte in feinſter Form 
niederzuſchlagen, reſp. in reinen Zuſtand zu verſetzen, in welchem er 
ſich leicht niederſchlägt und von der Wollenfaſer aufgenommen wird, 
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um dann die ſchmutzig grün gefärbte Wolle für die Avivage durch ein 
ſäurehaltiges Bad paſſiren zu laſſen. Dieſe Methode hat indeſſen den 
Uebelſtand, daß bei der Säurepaſſage viel Farbſtoff abgezogen wurde, 
auch das Nüangiren bei Anwendung des allaliſchen Bades ſehr 
ſchwer iſt. 

Durch einen Zufall fand man, daß Wolle, wenn ſie in etwa 
80° Cel. warmer Löſung von unterſchwefligſaurem Natron, verſetzt 
mit dem entſprechenden Quantum Salzſäure, einige Zeit behandelt 
wurde, den grünen Anilinfarbſtoff mit Leichtigkeit aufnahm. Dadurch 
waren alle Schwierigkeiten gehoben. Es wurde bisher nicht feſtgeſtellt, 
welchem Umſtande die eigenthümliche beizende Wirkung der mit Salz⸗ 
ſäure verſetzten Löſung von unterſchwefligſaurem Natron zuzuſchreiben fei. 

Allerdings liegt die Vermuthung nahe, der präparirte Schwefel, 
die Schwefelmilch, ſpiele hier dieſelbe Rolle des poröſen Körpers bei 
der Wolle, welche ich für die Kieſelſäure bei anderen Farbſtoffen 
nachwies. Wirklich hatte man vor dem Bekanntwerden der oben be⸗ 
ſchriebenen Methode auch Wolle mit Kieſelſäure präparirt, um ſo zur 
Aufnahme von Anilingrün zu ki Die Vermuthung lag aljo 
nahe, die Schwefelmilch wirke wie die Kieſelſäure, d. h. wie ein po⸗ 
röſer Körper. Indeſſen fehlte immer noch der direkte Nachweis, daß 
die Schwefelmilch dieſelbe Rolle übernehme. 

Ich habe, um den direkten Beweis dafür zu führen, eine Reihe 
kleiner Wollenſträhnen, nachdem ſie durch Waſchen nach der in der Färberei 
üblichen Manier vorbereitet waren, eine halbe Stunde erhitzt in einer 
70° Cel. warmen Auflöſung von 1 Grm. unterſchwefligſaurem Natron 
in 1 Liter Waſſer, verſetzt mit 1 Grm. Salzſäure. Die zuerſt trübe 
Flüſſigkeit wird nach dem Einführen der Wolle immer klarer und 
enthält ſchließlich ſo wenig präcipitirten Schwefel, daß ſie nur noch leiſe 
opaliſirt. Dieß iſt ſchon ein Beweis für die Anziehung des präcipi⸗ 
tirten Schwefels durch die Wolle. Nach dem Trocknen zeigt die Wolle 
dem entſprechend eine entſchieden gelbliche Färbung, welche beim Ver⸗ 
gleich der behandelten mit friſcher Wolle ſofort in's Auge ſpringt. 

Von drei Strähnen der getrockneten Wolle legte ich die eine 
einige Stunden in Schwefelkohlenſtoff ein. Darauf ſtellte ich ein 
Bad aus Anilingrün in der in der Färberei ſonſt üblichen Weiſe her. 
In dieſes Bad] brachte ich die mit Schwefelkohlenſtoff behandelte, ab- 
gedrückte und völlig getrocknete Wolle zugleich aber eine zweite Strähne 

© der mit Schwefelmilch, aber nicht mit Schwefelkohlenſtoff behandelt 
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Wolle und schließlich eine dritte Strähne, welche nur gewaſchen, aber 
nicht angeſotten war. Beim Ausfärben dieſer drei Strähnen in einem 
und demſelben Bade blieb 3 faſt ungefärbt, 1 und 2 dagegen färbten 
fi in gleicher Nüange. 

Damit iſt feſtgeſtellt, daß der Schwefelkohlenſtoff von dem auf 
der Wolle vorhandenen Schwefel nichts abzuziehen vermag, und wirk⸗ 
lich iſt es bekannt, daß der präcipitirte Schwefel unlöslich in Schwefel⸗ 
kohlenſtoff iſt. 

Es wurde nun eine vierte Strähne mit Schwefelmilch behandelter 
Wolle mit verdünnter Natronlauge gekocht. Die Wolle wurde dabei 
gelblich und rauh, wie es beim Kochen von Wolle mit ätzenden Al⸗ 
kalien ſtets geſchieht. Die Strähne 4 wurde zuſammen mit einer 
fünften Strähne, welche nur mit Schwefelmilch angeſotten war, in 
einem Anilingrünbade gefärbt. Dabei färbte ſich zuerſt 4 gar nicht, 
5 aber nahm ſofort die Farbe an. Bei Zuſatz von mehr Farbſtoff 
aber nahm 4 beinahe eben ſoviel Farbſtoffe auf, als 5. 

Dieß iſt nicht auffällig. Ich erwähnte oben, Anilingrün gehe 
in alkaliſcher Löſung ohne weiteres auf unpräparirte Wolle auf. Die 
Spur Aetznatron, welche auch nach dem Waſchen in der Wollenfaſer 
zurückgeblieben war, reichſe aus, das Bad ein wenig allaliſch zu 
machen und damit eine Fixirung des Grüns, wenn auch in ſchmutziger 
Nüance, zu bewirken. 

Um der Wolle auch noch dieſe Spur Alkali zu nehmen, wurde 
eine ſechſte Strähne zuerſt mit Schwefelmilch angeſotten, geſpült, mit 
Natronlauge gekocht, wieder geſpült und ſchließlich mit ganz verdünnter 
Salzſäure behandelt. Die gelbliche Wolle nahm ſofort die urſprüng⸗ 
liche weiße Farbe an, und es war die Entwickelung einer Spur 
Schwefelwaſſerſtoff bemerkbar. Die Strähne wurde dann ſehr gut 
gewaſchen und mit einer anderen Strähne, welche nur mit Schwefel⸗ 
milch angeſotten war, in einem Bade aus Anilingrün ausgefürbt. 
Dabei färbte ſich 7 ſofort und gut grün, 6 nahm gar keinen Farb⸗ 
ſtoff an, erſchien indeſſen, als im Bade ein Ueberſchuß von Anilin⸗ 
grünlöſung zugeſetzt wurde, ebenfalls grün. Darüber fließendes Waſſer 
nahm indeſſen dieſe Scheinfärbung vollkommen fort und hinterließ die 
faſt rein weiße Strähne. 

Es iſt zu bemerken, daß ſich 7 in dem letzten Bade ein wenig 
ſchwerer färbte, als unter gewöhnlichen Umſtänden zu geſchehen pflegt. 
Ich ſchreibe dieß der geringen Spur Salzſäure zu, welche die Strähne 6, 
obgleich gewaſchen, dennoch mit in das Bad hineinbrachte. 
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Das Obige beweiſt, daß Wolle, mit Schwefelmilch angeſotten 
das Anilingrün annimmt, nachdem der präcipirte Schwefel aber wieder 
entfernt iſt, zur Aufnahme von Anilingrün unfähig wird. Es iſt 
mithin die Wolle offenbar durch den Niederſchlag des Schwefels für die 
Aufnahme von Anilingrün vorbereitet. Daß der Schwefel in Form des 
präcipitirten Schwefels oder der Schwefelmilch auftritt, iſt dadurch er⸗ 
wieſen, daß Schwefelkohlenſtoff bei ſeiner Einwirkung auf die gebeizte 
Wolle das Verhalten derſelben zu Anilingrünlöſung in keiner Weiſe zu 
modificiren im Stande iſt. In neuerer Zeit wird auch das Eofin und 
deſſen Derivate mit Schefelmilch auf Wolle fixirt. Ich werde auch hier 
feſtſtellen, ob die Rolle der Schwefelmilch dieſelbe iſt wie bei Anilingrün 
ebenſo will ich die Möglichkeit einer Benutzung der Schwefelmilch zur 
Beizung von Baumwolle und anderen für gewiſſe ſubſtantive Farbſtoffe 
unempfänglichen Faſerſtoffen einer genaueren Unterſuchung unterwerfen. 

(Berichte der deutſch. Chem. Geſellſchaft. 1877. S. 1958.) 


Darſtellung von Kaliumnitrit*). 


Mittelſt dieſes von Perſoz bereits im Jahre 1862 angegebenen 
ſehr einfachen Verfahrens zur Darſtellung von ſalpetrigſaurem Kali, 
welches in Deutſchland unbeachtet geblieben zu ſein ſcheint, laſſen ſich 
ziemlich bedeutende Mengen dieſes Salzes in einer einzigen Kryſtalli⸗ 
ſation erhalten. Man ſtellt zunächſt durch vorſichtige Deftillation von fein 
kryſtalliniſchem Küpferacetat metalliſches Kupfer in höchſt fein zertheiltem 
Zuſtande dar und mengt 2 Aeg. (beſſer noch einen kleinen Ueberſchuß) 
von demſelben mit 1 Aeg. Kaliumnitrat; (nach Perſoz nimmt man 
200 Grm. von dem Kupferpulver auf 320 Grm. Kaliſalpeter). Zur 
Erzielung eines ganz gleichartigen Gemenges löſt man den Salpeter 
in möglichſt wenig heißem Waſſer und fügt dann das Kupferpulver 
hinzu, welches anfangs von der Löſung nur ſchwierig benetzt wird; 
iſt die Maſſe gleichartig geworden, ſo dampſt man ſie in einer Por⸗ 
zellan⸗ oder blankgeſcheuerten Eiſenſchale auf dem Sandbade unter 
beſtändigem Umrühren, damit nicht Theile fortgeſchleudert werden, 
zur vollſtändigen Trockne ein, worauf man vorſichtig weiter erhitzt, 
bis die Maſſe ſich entzündet und pyrophorartig verglimmt. Sobald 
die Verbrennung, welche in einem Augenblicke geſchieht, vorüber, und 
damit die Reaction erfolgt iſt, läßt man erkalten, laugt mit heißem 
—— u —⅛ 

) Vergl. Jahrg XXXII. S. 238. D. Red. 
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Waſſer aus, filtrirt raſch und läßt kryſtalliſiren. Bei Anwendung 
eines Ueberſchuſſes von Kupferpulver iſt keine Spur von Nitrat zurück⸗ 
geblieben und man erhält ſogleich das kryſtalliſirte Nitrit, welches man 
ſchmelzt und, da es ſehr hygroſkopiſch iſt, in erwärmte, gut ver⸗ 
ſchließbare Flaſchen bringt. Sollte noch unzerſetztes Salpeterſäureſalz 
zugegen fein, jo würde dieß bei der Kryſtalliſation ſich ausſcheiden, 
da es weit weniger löslich iſt, als das Salpetrigſäureſalz. Das bei 
der Operation als Rückſtand erhaltene Kupferoxyd iſt, nach tüchtigem 
Auswaſchen, zur Verwendung für die Analyſe organiſcher Körper, 
namentlich zum Mengen mit der zu verbrennenden Subſtanz, ganz 
beſonders geeignet, indem es bei höchſt feiner Zertheilung gleichzeitig 
ſehr dicht und weit weniger hygroſkopiſch iſt, als das durch Glühen 
von Kupfernitrat dargeſtellte Präparat. Es iſt hevorzuheben, daß 
gewöhnliches, wenn auch noch ſo fein zertheiltes Kupfer den zum Ge⸗ 
lingen der Operation erforderlichen Bedingungen nicht entſprechen 
würde, inſofern man bei Anwendung deſſelben die zum Eintreten der 
Reaction erforderliche Temperatur ſo bedeutend ſteigern müßte, daß 
man mehr Aetzkali als Nitrit erhalten würde, während bei Anwen⸗ 
dung des aus Acetat dargeſtellten Kupferpulvers die Reaction jchon: 
bei 200 bis 250° Cel. erfolgt. 
(Allgem. Chemiker⸗Zeitung. 1877. S. 348.) 


Neues Verfahren der Galvanoplaſtik. 


Herr A. W. Wright hat eine neue und ſchöne Methode der 
Galvanoplaſtik entdeckt, welche auf der Thatſache baſirt, daß verſchiedene 
Metalle durch den elektriſchen Strom verflüchtigt werden können. Er 
nimmt ein hohles Gefäß, aus dem die Luft theilweiſe ausgepumpt 
iſt, bringt in demſelben einander gegenüberſtehend die beiden Pole einer 
Inductionsſpirale an und hängt den Gegenſtand, der z. B. platinirt 
werden ſoll, (3. B. ein Stück Glas) zwiſchen die Pole; an dem ne⸗ 
gativen Pol iſt ein Stückchen von dem Metall angebracht, welches auf 
dem Glaſe niedergeſchlagen werden ſoll. Drei bis ſechs Grove "jäe 
Zellen werden benutzt, welche mittelſt der Inductionsſpirale einen 
elektriſchen Funken von 2 bis 3 Zoll Länge geben. Unter dem Ein⸗ 
fluſſe dieſes Funkens wird ein Theil des Metalls der Elektrode ver⸗ 
flüchtigt und condenſirt ſich auf der kühleren Oberfläche des Glaſes, 
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woſelbſt es eine ſehr glänzende und gleichmäßige Ablagerung bildet. 
Die Dicke der Platinirung kann beliebig regulirt werden, indem man 
einfach die Wirkung der Elektricität längere oder kürzere Zeit 
fortſetzt. 

Herr Wright hat bereits eine Reihe wichtiger praktiſcher Ver⸗ 
werthungen dieſer Entdeckung ausgeführt. Er erzeugt Spiegel mit 
Silber, Platin, Eiſen und anderen Metallen von ſehr reinen und 
glänzenden Eigenſchaften. Er ſchlägt Gold nieder in einer ſo dünnen 
Schicht, daß fie nur 0,000183 Millimeter dick iſt. Er erhält eigen⸗ 
thümliche Farben von den Metallen, die mit der Dicke der Ablagerung 
ſich ändert und eröffnet ein neues Feld für Unterſuchungen über die 
Natur der Metalle und anderer flüchtiger Subſtanzen und vielleicht 
des Lichtes. Er zeigt, daß ſeine elektriſch niedergeſchlagenen Metalle 
verbeſſerte Eigenſchaften haben; daß z. B. Teleskopen⸗ und Helios⸗ 
taten⸗Spiegel aus Platin, das nach ſeiner Methode auf Silber nieder⸗ 
geſchlagen, unveränderlich ſind; und es iſt Ausſicht vorhanden, daß 
wir mit der Zeit im Stande ſein werden, durch dieſes Verfahren 
Teleskope und andere wiſſenſchaftliche Inſtrumente von bedeutend 
beſſeren Eigenſchaften zu erzeugen. 

(Aus Scientific American, durch „Der Naturforſcher 1877. 
S. 450.) 


Unechte Perlen. 


Die Perlen, aus denen prächtige, oft ein Vermögen aufwiegende 
Schmuckſachen hergeſtellt werden, find eigentlich nur durch eine Krank⸗ 
heit geſchaffene Körper, welche ſich bei mehreren Molluskenarten vor⸗ 
finden, ſo beſonders bei einer Auſter, welche den Namen „Meerperle“ 
führt. Das Innere dieſer Auſter iſt mit einer, wie Perlmutter 
glänzenden weißen Subſtanz verſehen, welche aus einem beſonderen 
Organe des Thieres ausfließt. Wenn durch irgend eine Urſache, 
5. B. eine Verletzung oder Durchbohrung der Muſchel durch ein Thier, 
die Auſter verwundet iſt, ſo erſetzt ſie den beſchädigten Theil, indem 
ſie an demſelben die erwähnte Perlmuttermaſſe abſondert. Gelangt ein 
fremder Körper, vielleicht ein Sandkorn, in das Innere der Auſter, 
und dieſelbe kann ihn nicht wieder entfernen, ſo umhüllt ſie den Ein⸗ 
dringling mit Perlmutterſubſtanz, ies bilden ſich allmälig dickere und 
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dickere Lagen um den Körper und fo entſtehen Perlen von mehr oder 
minder regelmäßiger Geſtalt. 

In neuerer Zeit ſind aus China Perlen nach Europa gelangt, 
welche echt und dennoch auch wieder unecht waren. Sie waren echt, 
weil ſie in Perlenmuſcheln durch die darin enthaltenen Thiere gebildet 
worden waren; ſie waren unecht, weil fie nicht durch eine natürliche 
oder freiwillige Weiſe von den Auſtern hergeſtellt waren, ſondern einem 
Einfluſſe des Menſchen auf die Auſtern ihre Entſtehung verdankten. 
Die Bildung dieſer Perlen hatte ſich nämlich in folgender Weiſe voll⸗ 
zogen. Man hatte die Auſtern bewacht und gewartet, bis ſie ſich 
öffneten, dann im günſtigen Augenblicke zwiſchen die geöffneten Schalen 
irgend einen kleinen Körper, feinen kleinen Kieſelſtein oder ein Holz⸗ 
ſtückchen geworfen. Die Aufregung, welche der fremde Körper in dem 
Muſchelthiere hervorbrachte, verurſachte eine Abſonderung der Perl⸗ 
mutterſubſtanz und führte ſo zur Bildung einer das Steinchen oder 
Holzſtückchen umhüllenden runden oder länglichen Perle. Man ſieht, 
daß die künſtlich gebildete Perle von einem Stoffe iſt, welcher abſolut 
identiſch iſt mit dem der natürlich entſtandenen Perle; ſie iſt ebenſo 
weiß, ſo ſchön, aber im Innern ſteckt ja das Steinchen oder Holz⸗ 
ſtückchen, wodurch die Perle den größten Theil ihres Werthes verliert. 


Ueber die Unterſchiede zwiſchen Lichtbild und 
Kunſtbild. 


Ludwig Pfau macht in ſeinen Studien über Kunſt und Kunſt⸗ 
induſtrie auf die Unterſchiede zwiſchen Lichtbild und Kunſtbild, Photo⸗ 
graphie und Kunſt, aufmerkſam und ſpricht ſich ſehr treffend fol⸗ 
genderweiſe aus: 

„Die Maſchine der Photographen, welche mit der Gleichgültig 
keit des mathematiſchen Geſetzes verfährt, behandelt den Pflaſterſtein 
am Boden mit derſelben Aufmerkſamkeit wie die Venus von Milo 
auf ihrem Sockel und gibt bei einem Portrait den Weſtenknopf, der 
zufällig ſpiegelt, oft mehr Glanz und Wirkung, als dem Lichtpunkte 
des Auges. Dieſe Gefühl- und Gedankenloſigkeit einer Nachahmung, 
die, unerbittlich, uns nicht das kleinſte Detail ſchenkt, wird um ſo 
unerquicklicher, als unſer Geſicht ein ganz anderer Künſtler iſt, wie 
die Camera, und uns, mit Vernachläſſigung des Kleinen und Einzelnen, 
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nur die Geſammtwirkung eines Gegenſtandes zum Bewußtſein bringt. 
Wir vermiſſen daher ſogleich die intellektuelle Darſtellung der Kunſt, 
welche das mit Wahl und Wiſſen vollführt, was unſer Auge mit 
Inſtinkt verrichtet! 

Während die Camera nur eine Zufälligkeit copirt, zieht die 
Kunſt aus der ganzen Summe von Zufälligkeiten das allgemein 
Gültige aus, und gibt daher ein viel richtigeres Bild von einem 
Gegenſtande als die beſte Photographie mit all ihren mathematiſchen 
Hülfsmitteln. 

Uebrigens iſt, trotz ihres mechaniſchen Verhaltens die Photo⸗ 
graphie keineswegs jeder äſthetiſchen Wirkung bar. Die Natur iſt an 
ſich ſchön, und der Unterſchied zwiſchen ihr und der Kunſt geht 
gelegentlich auf ein Minimum zurück, der bewußte Geiſt, der die 
Schöpfung bewegt, hat ſeine verklärenden Momente, das Leben hat 
ſeine Lichtblitze, und die Erſcheinung ihre Glücksfälle. Solche günſtigent 
Augenblicke, wo gleichſam die Wirklichkeit ſelber ſich typiſch zuſammen⸗ 
faßt, weiß das Naturbild manchmal zu benutzen, um ſich dem Kunſt⸗ 
bilde zu nähern, und die Geſchicklichkeit des Photographen, wenn auch 
der Zufall ſein Meiſter bleibt, iſt hier nicht ohne artiſtiſches Ver⸗ 
dienſt. So findet man hier und da Lichtbilder von merkwürdiger 
Harmonie der Töne oder bedeutender Kraft der Stimmung; und 
einzelne Portraits, voll Leben und Charakter, laſſen die Auffaſſung 
des Künſtlers kaum vermiſſen. 

(Schweizer. Gew.⸗Blatt. 1877. S. 199.) 


Neues Lichtpaus⸗Verfahren. 
Von Marine⸗Ingenieur Schrödter. 


Dem Marine⸗Ingenieur Schrödter in Kiel gelang es nach 
6jährigem mühevollen Probiren und Verbeſſern, gute poſitive Copien 
auf trockenem Wege herzuſtellen. Das beſagte Verfahren wird auf 
der Kieler Werfte und bei der deutſchen Marine zum Copiren von 
Zeichnungen mit beſtem Erfolge benutzt. Die damit ſeit 1876 aus⸗ 
geführten Lichtpauſen laſſen nach dem Uttheile der deutſchen Bau⸗ 
zeitung an Schärfe und Schönheit kaum noch etwas zu wünſchen 
übrig. Die Vortheile der neuen Methode gegenüber den bis jetzt 
allgemein üblichen beſtehen darin, daß direkt poſitive anſtatt negative 
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Copien erhalten werden, und daß dieſelben, weil auf trockenem Wege 
behandelt, keine Maßveränderungen zu erleiden haben. 

Die bei dem in Frage ſtehenden Lichtpaus⸗Verfahren zur Ver⸗ 
wendung kommende lichtempfindliche Flüſſigkeit beſteht aus: 100 Theilen 
Waſſer, 7 Theilen doppelt chromſaurem Kali und 70 Theilen Phos⸗ 
phorſäure von 1,124 ſpec. Gewicht. Je nachdem der Farbenton der 
Copien ein anderer werden Moll, ſchwankt die Menge des doppelt 
chromſauren Kalis bei obiger Waſſermenge zwiſchen 5 bis 10 Theilen, 
die der Phosphorſäure zwiſchen 50 und 100 Theilen. Mit dieſer 
Flüſſigkeit wird ein beliebiges weißes Papier mittelſt eines Schwammes 
oder einer Bürſte im Dunkeln gleichmäßig beſtrichen und getrocknet. — 
Das Exponiren des ſo gewonnenen lichtempfindlichen Papiers geſchieht 
in derſelben Weiſe und mit Anwendung deſſelben Copirrahmens, wie 
bei dem Tal bot'ſchen Verfahren; nur bleibt zu bemerken, daß 
während des Exponirens keinerlei Zeichnung auf dem präparirten 
Papiere wahrnehmbar wird, wonach die erforderliche Dauer des Pro⸗ 
zeſſes beurtheilt werden kann. Hierzu bedient man ſich des Licht⸗ 
meſſers oder, wenn ein ſolcher nicht vorhanden iſt, eines Stückchens 
lichtempfindlichen Talbot'ſchen Papieres, welches zu gleicher Zeit 
mit der zu copirenden Zeichnung und mit demſelbem Papier der 
Zeichnung überdeckt in den Copirrahmen gebracht wird. Die intenſiv 
braune Farbe dieſes Papierſtückchens zeigt dann an, daß eine genügende 
Lichteinwirkung ſtattgefunden hat. Nach dieſem Exponiren wird die 
Copie im Dunkeln aus dem Copirrahmen genommen, in einen ver⸗ 
ſchloſſenen Raum, am beſten in eine flache, aufrecht ſtehende Kiſte ge⸗ 
bracht und Anilindämpfen ausgeſetzt. Zu dieſem Räucherprozeß be⸗ 
dient man ſich des Anilins, welches im Handel unter dem Namen 
Anilinöl käuflich iſt. Einige Tropfen hiervon auf den Boden der 
Kiſte, am beſten auf ein Stückchen Löſchpapier, geträufelt, genügen, 
um nach einem Zeitverlauf von etwa einer halben Stunde in dem 
verſchloſſenen Kaſten das Bild und gleichzeitig die Fixirung deſſelben 
zu erzeugen. Je dünner das Papier der Originalzeichnung und je 
undurchſichtiger die Striche der Zeichnung, um ſo ſchärfer wird ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Copie, weßhalb Zeichnungen auf Pauspapier, bei deren 
Anfertigung der Tuſche etwas Zinnober untergerieben iſt, die beſten 
Copien liefern. 

Schrödter wird binnen Kurzem eine Abhandlung über ſeine 
höchſt ſinnreichen Verſuche und Wahrnehmungen bei Ausbildung dieſes 


11 


Lichtpaus⸗Verfahrens veröffentlichen. Ein vom Architekt Lother in 
Torgau angeprieſenes ähnliches Verfahren liefert nicht dieſelben Reſul⸗ 
tate wie das Schrödt er” che. 

(Ebendaſelbſt 1877. S. 190.) 


Stender's anactiniſches (bernſteingelbes) Glas. 


Die Glasfabrik von H. F. L. Stender in Lamspringe (Hannover) 
ſtellt ſeit einiger Zeit anactiniſches (bernſteingelbes) Glas dar. Daſſelbe 
iſt ein guter Erſatz für das ſeither zum Aufbewahren lichtempfindlicher 
Chemikalien allgemein benutzte ſchwarze Glas, ſogenannte Hyalithglas. 
Für chemiſche und pharmaceutiſche Standgefäße, für Glasgegenſtände 
und Glasapparate, bei denen Lichtabſchluß verlangt wird, eignet ſich 
das bernſteingelbe Glas ſchon aus dem Grunde beſſer als das ſchwarze 
Glas, weil das erſtere den Inhalt erkennen läßt, außerdem das Glas 
auf Reinheit u. ſ. w. beſichtigt werden kann; beides iſt beim undurch⸗ 
ſichtigen Hyalithglaſe nicht gut möglich. 

Verſuche haben feſtgeſtellt, daß das ſcheinbar undurchſichtige 
Hyalithglas nicht immer vollkommen undurchſichtig iſt. Die durch⸗ 
gehenden violetten Lichtſtrahlen ſind lichtempfindlichen Chemikalien nicht 
vortheilhaft. Dieſer Uebelſtand fällt beim bernſteingelben Glaſe fort. 
Sobald dieſes die nöthige dunkelbernſteingelbe Färbung zeigt, kann 
man die lichtempfindlichſten Salze in ſelbigem aufbewahren, ohne fürchten 
zu müſſen, daß die durchfallenden gelben Lichtſtrahlen verändernd auf 
den Inhalt einwirken. 

Auf photographiſchem Wege geprüft, verhielt ſich das bernſtein⸗ 
gelbe Glas folgendermaßen: Ein Theil einer Bildfläche (Druckbogen 
mit ſchwarzer Schrift) wurde mit einem Stück bernſteingelben Glaſes 
bedeckt. Die Schrift war durch das Glas noch klar zu leſen; daneben 
wurde ein Streifen tiefblau gefärbtes, auf eine andere Stelle violettes 
Glas gelegt. Das blaue Glas war ſcheinbar tiefer, geſättigter im 
Ton als das gelbe. Es wurde nun ein photographiſches Negativ aufge⸗ 
nommen. Als Reſultat ergab ſich: die unter dem blauen und violetten 
Glaſe dem Lichte ausgeſetzte Schrift war deutlich, kräftig entwickelt, 
faſt ebenſo kräftig als die bloßliegenden Schriftſtellen, auf der mit 
dem bernſteingelben Glaſe belegten Fläche dagegen keine Spur eines 
Lichteindruckes. 

(Allgem. Chemiker⸗Zeitung. 1877. S. 327.) 
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Die Eonſervirung der Felle gegen Motten. 


So betitelt ſich ein Artikel in der D. Gerber⸗Ztg., in 
welchem es nach Aufführung und Beſchreibung der einzelnen Motten⸗ 
arten heißt: Alle dieſe Motten ſind Nachtſchmetterlinge; ſie ſuchen die 
halb finſtern Räume beſonders auf, um ihre Eier zu legen; dieſelben 
ſind ſo klein, daß ſie unbemerkt bleiben, ſo daß wollene Stoffe, Pelz⸗ 
waaren ꝛc., welche man mottenfrei verpackt zu haben glaubt, ſpäter 
wenn ſie unterſucht, oft total zerfreſſen gefunden werden. Die Mittel, 
welche man bis jetzt angewendet hat, ſind ſehr verſchiedener Natur; 
einige ſind nur im Stande die Schmetterlinge zu entfernen und die⸗ 
ſelben dadurch zu verhindern, ihre Eier auf die betreffenden Stoffe zu 
legen. Dieſer Klaſſe von Mitteln gehören viele aromatiſch oder ſonſt ſcharf 
riechende Subſtanzen, wie Campher, Pfeffer, Carbolſäure, Naphtalin 2e. 
an; alle dieſe Mittel ſind aber nicht im Stande, die ſchon gelegten 
Eier oder die ſpäter ſich entwickelnden Raupen zu tödten. Andere 
Mittel dagegen haben auf das Legen der Eier gar keinen Einfluß, 
weil ſie geruch- und meiſtens geſchmacklos find; fie können jedoch die 
eben geborenen Raupen vergiften und tödten, wenn dieſelben ſich ge= 
rade auf einer mit Gift beſtreuten Stelle befinden; iſt das jedoch nicht 
der Fall, ſo entwickelt ſich die Raupe und frißt von dem Stoff ſo 
lange, bis ſie mit dem Gift in Berührung kommt. Dieſer Kategorie 
von Mitteln gehören der Arſenik, das Seifenpulber, verſchiedene Ge⸗ 
menge von Alaun, Arſenik und Salz ꝛc. an. 

Alle dieſe Mittel haben etwas Gutes an ſich, ſind aber unge⸗ 
nügend in ihrer praktiſchen Wirkung; manche haben noch den Nach⸗ 
theil, giftig zu ſein. Es iſt jedoch nicht zu leugnen, daß die Mittel, 
welche das Eierlegen verhindern oder erſchweren, vorzuziehen ſind. 
Auf den Schmetterling wirken in dieſer Beziehung nur die riechenden 
Stoffe, und unter dieſen haben wir nur wenig Auswahl. Das 
Naphtalin, ein in dem Steinkohlentheer enthaltener Kohlenwaſſerſtoff 
von durchdringendem, unangenehmem Geruch, verflüchtigt ſich nur 
langſam, wodurch es ſich vortheilhaft von der ſehr flüchtigen Carbol⸗ 
ſäure unterſcheidet. Ferner iſt die Einwirkung der Naphtalin- 
dämpfe, wenigſtens in dem Maß, wie ſie Anwendung finden, ohne 
Nachtheil auf die Geſundheit. Dieſer Stoff iſt vollkommen neutral 
und hat keine Wirkung auf die Stoffe ſelbſt, auf die Felle, welche 


13 


damit beſtreut find. Wir glauben, daß dieſes Mittel vor allen den⸗ 
jegen, welche bis jetzt vorgeſchlagen worden ſind, vorzuziehen iſt. 

Drei Ausſteller haben in der Lederausſtellung zu Berlin die 
von ihnen mittelſt Naphtalin dargeſtellten Fabrikate ausgeſtellt.! Zwei 
aus Deutſchland, nämlich Arno Henny in Altenburg und O. Meißner 
in Leipzig, haben ihr Präparat unter dem Namen Antiputrin aus⸗ 
geſtellt; W. Neuber in Wien hat daſſelbe unter dem mehr rationellen 
Namen Antitinein (von Tinea, Motte) ausgeſtellt. Die wirkende 
Subſtanz dieſer drei Produkte iſt Naphtalin. 

Wir wollen beſonders das Antiputrin von A. Henny in 
Altenburg erwähnen, welcher es zuerſt in den Handel gebracht hat. 
Wir haben von wohlunterrichteter Seite und von glaubwürdigen Per⸗ 
ſonen, die Ueberzeugung erhalten, daß die Einführung dieſes Anti⸗ 
putrin eine Wohlthat für den Fellhandel geworden iſt. Nur etwas ließe 
ſich noch dagegen einwenden, das iſt unſerer Anſicht nach der viel zu hohe 
Preis dieſes Präparates. Das Naphtalin iſt nämlich ein Rückſtand 
der Deſtillation des Steinkohlentheeröles und iſt in coloſſaler Menge 
zu haben; es gibt ſogar Benzolfabriken, welche mit dieſem Stoffe nicht 
wiſſen wohin. 

Das Antiputrin hat außerdem vor der Carbolſäure den Vor⸗ 
theil, der Wolle und der Haut nicht zu ſchaden, was man eben von 
der Carbolſäure nicht abſolut ſagen kann. Uebrigens iſt der beſte 
Nutzen von der Carbolſäure zu ziehen, wenn man die zu conſervirenden 
Gegenſtände mittelſt Dämpfen von reiner Carbolſäure in geſchloſſenen 
Räumen räuchert. Dadurch werden ſämmtliche Inſekten, Raupen 
oder Eier getödtet; dieſe Wirkung iſt aber nur einmalig, und ſchützt 
nicht für die Dauer. 


Miseellen. 


1) Rothe und violette Campecheholz-Tinte. Von A. du Bell. 


p Um die violette Campecheholz⸗Tinte herzuſtellen, bereitet man ſich 
eine Löſung von Campecheholzextrajnt — 10 Grm. in 500 Grm. deſtillirten 
aſſers — und fügt ſo viel Zinnchlorürlöſung hinzu, bis die gewünſchte 
Farbenintenſität erreicht iſt. Hierauf wird filtrirt „ aber eine Verdickung mit 
ummi nicht vorgenommen, weil die gummös=refindfen Beſtandtheile des 
Extraktipſtoffes genügend als Farbebindemittel überflüſſig erſcheinen laſſen. — 
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Rothe Campecheholz⸗Tinte, unter dem Namen „Kaiſertinte“ im Handel ein⸗ 
geführt, gewinnt man, indem zu einer Löſung von 10 Grm. Campecheholzextrakt 
in 500 Grm. deſtillirten Waſſers 20 Grm. römiſcher Alaun hinzugeſetzt werden. 
Nach beendeter Filtration muß die Tinte gut vor Luftzutritt geſchützt aufbe⸗ 
wahrt werden. 


2) Eine neue Art Reagenspapier. 


Blaue und rothe Lackmusſtreifen auf einem und demſelben Bogen unge⸗ 
leimten Papiers mittelſt einer Maſchine ſehr ſauber ausgeführt, iſt eine Er⸗ 
rungenſchaft der Papier⸗ und chemiſchen Fabrik von Eugen Dieterich in 
Helfenberg bei Dresden. Dieſes Reagenspapier wird beim Gebrauche ſo ge⸗ 
ſchnitten, daß ſich auf dem zur Vorprüfung beſtimmten Abſchnitte deſſelben gleich⸗ 
zeitig der blaue und rothe Streifen befindet, ſomit durch eine Manipulation 
auf Säure oder Alkali gleichzeitig reagirt wird. So klein dieſe Abkürzung 
der Arbeit auch iſt, ſo willkommen dürfte der neue Artikel doch allen Chemikern 
ſein, nachdem die jetzige Generation mehr denn je auf jedwede Zeiterſparniß 
bedacht iſt. 


3) Leichte und gefahrloſe Bereitung von Natriumamalgam. 


Um Natriumamalgam leicht und auf eine gefahrloſe Weiſe darzuſtellen 
läßt Draper (nach d. Chem. News) zu unter Paraffin in Fluß gebrachtem 
Natrium das Ouedfilber in dünnem Strahl zufließen. Die Menge des Queck⸗ 
ſilbers iſt verſchieden zu bemeſſen, je nachdem man feſtes oder flüſſiges Natrium⸗ 
amalgam zu bereiten wünſcht. Das feſte Amalgam erſtarrt früher als das 
Paraffin, ſo daß letzteres von erſterem abgegoſſen werden kann. Die letzten Reſte 
des Paraffins entfernt man durch Waſchen mit Petroleumäther. 

(Zeitſch. f. analyt. Chemie. Jahrg. 17. S. 88). 


4) Meſſingfärbung. 

Sehr ſchöne Färbungen auf blank gebeitztem Meſſing erhält man nach 
Prof. H. Schwarz durch eine Löſung von Bleioxyd⸗ Kali und rothem Blut- 
laugenſalz (Ferridcyankalium). Die Kõjung iſt bei gewöhnlicher Temperatur 
klar und färbt das eingetauchte Meſfing ſehr raſch goldfarben. Wird die 
Löſung auf circa 40 bis 50° Cel. erwärmt, fo ſchreitet die Färbung bis in's 
Dunkelbraune weiter. Sie rührt von dem durch Abgabe von Sauerſtoff ge⸗ 
bildeten Bleiſuperoxyd her; das rothe Blutlaugenſalz geht dabei in's gelbe Salz 
(in Ferrocyankalium) über. 


5) Eine neue Zeichenkohle. 

Die zum Zeichnen verwendeten Kohlenſtifte wurden bisher gewöhnlich 
durch Verkohlen geſchnittener Holzſtifte hergeſtellt und find daher mit allen 
Fehlern des Holzes behaftet. Sie haben manchmal harte Stellen und find übers 
haupt ſelten durchaus gleichmäßig weich. J. Heilmann in Gebhardsdorf, 
Schleſien, hat ſich eine Kohle patentiren laſſen, welche aus Holzſtoff hergeſtellt 
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und als „Patentirte Zeichen⸗Reißkohle“ in den Handel gebracht wird. Die Her⸗ 
ſtellungsweiſe iſt folgende: Holzſtoff aus Linden, Weiden⸗ oder auch Pappelholz 
wird in mit Rillen von Bleiſtiftſtärke verſehene Metallformen gepreßt, an der 
Luft getrocknet und in Retorten verkohlt; dann werden die Stifte mittelſt Feilen 
abgeputzt, in Papier gehüllt und in Cartons A 25 Stück verpackt. Da das 
Holz durch die Umwandlung in Holzſtoff zu einer gleichartigen Maſſe geworden 
und theilweiſe von ſeinen inkruſtirenden Beſtandtheilen befreit iſt, wirkt die 
Kohle ſehr gleichmäßig und fein. Glaſige, alſo kratzende Stellen kommen nicht 
darin vor, ſie nutzen ſich vielmehr vollſtändig ab. Der Umſtand, daß die Holz⸗ 
faſer keine fremden Beimiſchungen hat, giebt der Kohle die Eigenſchaft, daß 
man fie mit jeder Flüſſigkeit befeuchten tann, um jede Art von Zeichnung 
damit herzuſtellen. So läßt ſie ſich z. B. mit Glycerin befeuchtet als ſchwarze 
Kreide gebrauchen, mit Leinölfirniß zur Herſtellung unauslöſchlicher Zeichnungen 
mit Leimwaſſer zu unverwiſchbaren Zeichnungen ꝛc. Ferner werden dieſe Zeichen⸗ 
ſtifte in Farbentönen vom tiefen Schwarz bis zum hellen Katechubraun herge⸗ 
Reit, ein angenehmer und zugleich praktiſcher Umſtand, weil ein mit brauner 
Kohle ausgeführter Entwurf nicht nur beſſer ausſieht, ſondern auch den Augen 
des Zeichners wohlthuender iſt. (Papier⸗Ztg. S. 674.) 


6) Ueber den Nachweis geringer Spuren von Blauſäure, als 
Vorleſungsverſuch. 


Um auf einfache Art zu beweiſen, daß in den bittern Mandeln, in den 
Kernen der Pflaumen, Kirſchen, Pfirſichen u. ſ. w. keine freie Blaujäure 
präexiſtire, ſondern erſt gebildet werde beim Erhitzen derſelben mit 
Waſſer, bringe man in eine ungefähr 2 Liter haltende Glaskugel einige friſch 
geſtoßene bittere Mandeln, und hänge hierauf einen langen mit Guajakharz⸗ 
tinktur (aus 5 Grm. Guajakharz und 100 Cubikcentimeter Alkohol bereitet) 
zuvor getränkten und wieder getrockneten Streifen ſchwediſchen Filtrirpapiers, 
welcher durch 2000 fach verdünnte Kupfervitriollöſung gezogen worden, darin auf. 
Der weiße Papierſtreifen wird dabei völlig unverändert bleiben, ſich aber in 
wenig Augenblicken intenſiv blau färben, wenn auch nur eine einzige zerſtoßene 
bittere Mandel, mit Waſſer erwärmt, in die Glaskugel geſchüttet wird 
in Folge der dabei ſich entwickelnden Blauſäure. 


7) Ueber das Verhalten des Gypſes zu ſchwefelſaurem Kali. 


Reibt man nach Schott kryſtalliſirten ſchwefelſauren Kalk (Marien⸗ 
glas) zu gleichen Theilen mit neutralem ſchwefelſaurem Kali zuſammen und 
rührt das Gemenge mit Waſſer zu einem Brei an, jo erſterrt die Maſſe, und 
zwar raſcher als gebrannter Gyps bei gewöhnlicher Behandlung mit bloßem 

aſſer. Ungemein beſchleunigend wirkt das ſchwefelſaure Kali auf angemachten 
als dannten Gyps. Gleiche Theile zuſammengerieben erſtarren mit weniger 
dem gleichen Gewicht Waſſer augenblicklich, ſo daß die Miſchung nicht aus⸗ 
gegoſſen werden kann. Gebrannter Gyps mit kochend geſättigter Löſung von 
ſchwefelſaurem Kali angemacht, erſtarrt ſo plötzlich, daß man kaum im Stande 
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iſt, die Miſchung zu bewerkſtelligen, welche beim Umkehren des Gefäßes mitten 
im Fließen geſteht. Gypsgüſſe mit fein zerriebenem Marienglas, ſowie die mit 
gebranntem Gyps und einer nicht völlig geſättigten Löſung von ſchwefelſaurem 
Kali hergeſtellt, befigen nicht das kalte, kreidige Anſehen des gewöhnlichen 
Gypſes, ſondern ein viel anſprechenderes, ſie erſcheinen nee und 
atlasglänzend. 


8) Einfaches Verfahren, einen Alkoholgehalt n ätheriſchen Oelen 
nachzuweiſen. 


Dieſes Verfahren gründet ſich auf die Eigenſchaft des waſſerſ eg con⸗ 
centrirten Glycerins, mit ätheriſchen Oelen keine Verbindung einzugehen, dagegen 
in Alkohol leicht löslich zu ſein. Bekanntlich werden ätheriſche Oele insbeſondere 
die koſtbaren unter ihnen, aus Gewinnſucht nicht ſelten mit Alkohol vermiſcht 
in den Handel gebracht. Um nun einen ſolchen Zuſatz von Alkohol zu con⸗ 
ſtatiren und annähernd auch quantitativ zu beſtimmen, nehme man einen kleinen, 
einige Millimeter weiten, in circa 12 Cubikcentimeter genau eingetheilten 
gläſernen Meßcylinder, fülle ihn zur Hälfte (bis zum 6. Theilſtrich) mit chemiſch 
reinem Glycerin von 1,25 ſpec. Gewicht und hierauf die andere Hälfte mit dem 
zu prüfenden ätheriſchen Oele, verſchließe den Meßcylinder mit dem Daumen, 
durchſchüttle kräftig deſſen Inhalt und überlaſſe ihn hierauf einige Zeit der 
Ruhe, d. h. bis wiederum eine vollſtändige Klärung und Trennung beider 
Flüſſigkeiten eingetreten. Bei Prüfung ſpecifiſch ſehr leichter Oele tritt dieſe 
Klärung und Trennung oft ſchon nach Verlauf von wenigen Minuten ein. An 
der Volumzunahme des Glycerins erkennt man nunmehr genau die Menge des 
in dem geprüften Oele vorhanden geweſenen Alkohols. 


9) Direktes Schwarz. 


Unter dieſem Namen bringt die Firma Wattine⸗Delespierre in 
Lille einen Schwarzteig in den Handel, für welchen ſie ein Patent genommen 
hat. Das Album du Teintarier theilt mit, daß derſelbe bereitet wird, indem 
die Abkochung von 60 Kilo Blauholz mit einer Auflöſung von 7 Kilo Salz⸗ 
burger Vitriol (kupferhaltiger Eiſenvitriol, d. Red.) niedergeſchlagen wird. Der 
Niederſchlag wird in einer genügenden Menge Oxalſäure aufgelöſt und dient 
alsdann zum Schwarzfärben von Wolle und Wollſtoffen, welche ungefähr 
2 Stunden in der kochend heißen Löſung hantirt werden. Zuletzt wird mit 
Soda neutralifirt, worauf die Wolle ſchwarz gefärbt herausgenommen wird. Die 
Färberei mit dieſem Stoffe ſoll gute Reſultate liefern und bietet den beſonderen 
Vortheil, daß dieſelbe Farbflotte, vorausgeſetzt, daß ſie immer von neuem ange⸗ 
ſäuert wird, für ſpätere Färbungen verwendet, ſomit gänzlich ausgenutzt werden Ph 

(Dingler's polyt. Journ. B. 226. = 560.) 
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